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PREDIGT ZUM 19. SONNTAG IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 
13. AUGUST 2017

„FÜR DIE JUDEN, MEINE STAMMESGENOSSEN, MÖCHTE ICH 
AUSGESCHLOSSEN SEIN, FERN VON CHRISTUS“

Am vergangenen Mittwoch feierten wir das Fest der seligen Theresia Benedicta vom Kreuz. Mit ihrem bürgerlichen Namen hieß sie Edith Stein. Vor nunmehr 75 Jahren ist sie ein Opfer des Holocaust geworden. Sie ist eine von vielen, von unzählbar vielen,  die durch den nationalsozialistischen Terror grausam zu Tode gekommen sind. Schwester Theresia Benedicta vom Kreuz, die in ihren Freiburger Jahren hier in der Martinskirche und auch hier in der Antonius-Kapelle viele Stunden gebetet und hier oft und oft das Sa-krament der Buße empfangen hat, wurde durch die damaligen Machthaber umgebracht, weil sie eine Jüdin war, weil sie dem Volk angehört hatte, in dem das Drama der Erlösung der Menschheit seinen Höhepunkt gefunden hat, weil sie dem Volk angehört hat, aus dem die christliche Religion hervorgegangen ist. Das Martyrium, das sie und mit ihr Millionen durchgestanden haben, ist zutiefst bewegend und zeigt uns die Bosheit der Menschen, die sich der Erlösung widersetzen.
Hier soll nicht die Rede sein von der Geschichte ihres Lebens und ihres Sterbens  und auch nicht von der Grausamkeit ihrer Peiniger, sondern von dem Volk der Erwählung Gottes – im Alten Testament ist von der ersten Liebe Gottes die Rede – von dem auser-wählten Volk der Juden und von der jüdischen Religion, die das bleibende Fundament des Christentums sind.

*
In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags setzt der Völkerapostel Paulus, dem bis heute im Judentum das Odium des Verräters oder des Renegaten anhaftet, sich mit der Religion seiner Väter und mit deren Verhältnis zum Christentum auseinander. Uneinge-schränkt bekennt er sich zu seinem Volk. Er liebt sein Volk, weil es das auserwählte Volk Gottes ist und weil er dem Blut nach zu ihm gehört, leidet aber darunter, dass so viele seiner Volksgenossen sich nicht zu Christus bekennen.  Für ihn schließt das Bekenntnis zu seinem Volk das Bekenntnis zu dem größten Sohn dieses seines Volkes ein, ist es eigentlich die Konsequenz dieses Bekenntnisses. Darum brennt er darauf, dass sein Volk sich als Ganzes zu Christus bekennt. Daran ist er so sehr interessiert, dass er nicht nur seine ganze Habe, sondern gar sein eigenes Heil in die Waagschale werfen möchte. Zehn Jahre später gibt er, inzwischen 60 Jahre alt geworden, sein Leben dafür hin.
Es ist bedeutend für uns, dass das Judentum gänzlich hingeordnet ist auf das Christen-tum. Denn der eigentliche Inhalt des Alten Testamentes ist die messianische Hoffnung, die Vorbereitung der Menschheit auf den Messias, der in der Fülle der Zeit als der Erlöser der Menschheit in unsere Geschichte eingetreten ist. Unter diesem Aspekt hat der heilige Augustinus  († 430) das tiefe Wort geprägt: „Das Neue Testament ist im Alten Testament verborgen, und das Alte Testament enthüllt seinen eigentlichen Sinn im Neuen Testa-ment“.
Das Judentum ist der Wurzelgrund des Christentums, und das Alte Testament ist das Fundament des Christentums, und zwar bleibend.
Bereits die Fülle der alttestamentlichen Zitate im Neuen Testament darf als Zeugnis für die fortdauernde Bedeutung des Gesetzes, der Propheten und der übrigen alttestament-lichen Schriften für die nachösterliche Christengemeinde angesehen werden. Im Neuen Testament finden sich allein 66 Stellen aus den Prophetenbüchern im Wortlaut zitiert und an die 600 Stellen Teilzitate und mehr oder weniger deutliche Anspielungen auf solche Zitate. 

Nur im Judentum und im Christentum hat Gott sich geoffenbart, im Alten Testament und im Neuen. Alle anderen Religionen sind von Menschen gemacht, wenngleich sie den An-spruch erheben, wie das Judentum und das Christentum göttlichen Ursprungs zu sein. 
Zwar kann sich das Judentum verstehen ohne das Christentum, nicht aber kann das Christentum sich verstehen ohne das Judentum. 
Paulus betont in der Rechtfertigung seines Bekenntnisses zu Christus im Römerbrief, Gott habe sein Volk nicht verstoßen (Rö 11, 2) und Israel sei nach wie vor der Erstgebo-rene unter allen Völkern (Rö 1, 16; 11, 1). Daran knüpft das II. Vatikanische Konzil an, wenn es von dem „so teuren Volk der Juden“ spricht, das Gott erwählt habe, und wenn es feststellt, dass diese Erwählung auch heute noch gelte, und zwar deshalb, weil Gott die Verheißungen, die er seinem Volk gegeben habe, nicht widerrufen habe
.  Da heißt es wörtlich: „Nichtsdestoweniger sind die Juden nach dem Zeugnis des Apostels immer noch Gottes Lieblinge um der Väter willen; sind doch seine Gnadengaben und seine Be-rufung unwiderruflich“
. Darum erklärt Jesus kategorisch: „Das Heil kommt von den Ju-den” (Joh 4, 22). Er selber war, seiner leiblichen Abstammung nach, Jude, Maria, seine Mutter, war Jüdin, die Apostel waren Juden und die nachösterliche Gemeinde bestand wesentlich aus Juden. Weil Jesus im jüdischen Milieu seiner Zeit aufgewachsen ist, eng verbunden mit dem Alten Testament, deshalb kann man sein Leben und sein Wirken ohne das Judentum gar nicht verstehen. 
Nach der Pfingstpredigt des Petrus schloss sich, wie die Apostelgeschichte berichtet (Apg 2), eine große Zahl von Juden aus allen Schichten der neuen Jesus-Bewegung an. Da ist es nicht überraschend, wenn die Jesus-Jünger, die Christen, am Anfang als jüdi-sche Sekte galten. Das Alte Testament war die Basis und auch die Bibel der Urkirche. In ihr las man, privat und in den Gottesdiensten. Das Buch der Psalmen, das entscheidende Gebetbuch der Juden, war von Anfang an auch das primäre Gebetbuch der Christen.
Das alles wollte Papst Pius XI. zum Ausdruck bringen, wenn er im Jahre 1939 erklärte: Geistig gesehen sind wir alle Semiten, oder besser: Juden. Dieses Wort hielt der Papst einst jenen entgegen,  die in ihrem Rassenwahn das auserwählte Volk Gottes vernichten wollten.
Zu allen Zeiten hat die Kirche daran festgehalten, dass das Neue Testament die Erfüllung des Alten ist, dass das Alte Testament gänzlich hingeordnet ist auf Jesus von Nazareth, die zentrale Gestalt des Neuen Testamentes, und auf das Kreuzesopfer von Golgota. Das Emblem der Christen ist das Kreuz. Daraus folgt, dass das Judentum eine Episode ist in der Geschichte des Heiles, in der Geschichte Gottes mit den Menschen, ja, sogar eine bedeutende, dass das Volk der Juden aber den Weg mit Gott nicht bis zu Ende gegan-gen ist, sofern es seinen Messias nicht erkannt hat.
Es ist nun schon einige Jahre her, dass man öffentlich darüber debattierte, ob ange-sichts der Stellung der Juden im Heilsplan Gottes, wie sie hier beschrieben wird, die Mi-ssion der Juden überhaupt möglich und sinnvoll sei. Infolgedessen forderte man in  der Kirche und im Christentum, dass die Juden ausgenommen würden von dem allge-mei-nen Missionsbefehl des auferstandenen Christus (Mt 28, 18–20). So erklärte man: „Ein christliches Glaubenszeugnis, das darauf abzielt, Juden zum Glauben an Jesus Christus zu bekehren, widerspricht dem Bekenntnis zur Treue Gottes und (es widerspricht) der Erwählung Israels“
. Und man stellte fest, die Judenmission verbiete sich sowohl aus hi-storischer als auch aus theologischer Perspektive, denn es gebe zwei Heilswege, den alten und den neuen, den jüdischen und den christlichen, und diese zwei Heilswege stünden gleichwertig nebeneinander
.

Das war freilich mehr „Theophantasie“ als Theologie, da man dabei die klaren diesbe-züglichen Äußerungen der Heiligen Schrift überging. Solche Gedanken wurden mehr noch von den protestantischen Theologen und Amtsträgern vertreten als von den katho-lischen, aber immerhin auch von katholischen Theologen und Amtsträgern, die liberal sein wollten.
Sie verschlossen dabei die Augen vor allem vor der Tatsache, dass das Neue Testament eindeutig die Absolutheit des christlichen Heilsweges vertritt, wie das etwa deutlich wird, wenn Petrus in der Apostelgeschichte predigt: „Es ist uns kein anderer Name unter dem Himmel gegeben, in dem wir das Heil finden, als der Name Jesus“ (Apg 4, 12).

Zwar wurde die Judenmission damit nicht offiziell als unangebracht  zurückgewiesen, aber immerhin wurde die Auffassung von den zwei Heilswegen zum Teil auch kirchen-amtlich zumindest favorisiert. Man wollte nicht wahr haben, dass die Heilige Schrift und die gesamte Überlieferung hier eine andere Sprache sprechen. Vor allem wollte man nicht wahr haben, dass der große Missionsbefehl des auferstandenen Christus unbe-grenzt ist und alle Völker und alle Menschen umfasst.

Stets galt die Überzeugung in der Kirche, dass das Christusheil nicht nur von den Juden kommt, sondern dass es auch zu ihnen kommt.
In diesem Zusammenhang muss darauf hingewiesen werden, dass die christliche Missi-on nicht Proselytenmacherei ist. Das wäre eine böswillige Unterstellung.
Die christliche Mission, egal an wen sie sich wendet, darf nicht als Überreden oder gar als Überlisten verstanden werden. Jede Form von Zwangsbekehrung widerspricht dem Wesen des Christentums von der Wurzel her. Immer geht es und ging es in der Mission wie überhaupt in der Glaubensverkündigung der Kirche um die Vermittlung einer Bot-schaft aus der Transzendenz im Respekt vor der Freiheit dessen, dem die Botschaft nahe gebracht werden soll. Dabei wird und wurde nicht verschwiegen, dass die Botschaft nur dann heilshaft ist, wenn sie aus vernünftigen Gründen bejaht wird und bejaht wurde. Der Glaube und das Heil sind nicht willkürlich.

Vielleicht ist hier der Begriff „Evangelisierung“ heute der Bessere. Es geht in der Evan-gelisierung um die Wahrheit. Die Wahrheit aber ist immer objektiv, und immer ist sie unteilbar.

*
Es entspricht der inneren Logik der Heilsgeschichte, dass der Messias, der Erlöser der Menschheit, der für alle gekommen ist, für Juden und Christen, als solcher anerkannt werden muss, dass die Anerkennung des Erlösers die Voraussetzung ist für die Zuwen-dung der Erlösung. Diese Anerkennung muss als Voraussetzung der Rettung wenigstens einschlussweise gegeben sein. 

Im 1. Korintherbrief ruft der heilige Paulus aus: „Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht verkündigte“ (1 Kor 9, 16). Diesen Ausruf müssen sich zunächst die Bischöfe und die Priester zu Eigen machen, dann aber müssen auch wir, jeder Einzelne von uns, unse-ren Auftrag erkennen, den Auf-trag, der sich hinter diesem  Ausruf verbirgt. 
Würde die Kirche den universalen Missionsauftrag, den der Auferstandene ihr in feierli-cher Form erteilt hat, verleugnen, etwa aus irgendwelchen Rücksichtnahmen kirchenpo-litischer Natur, so würde sie sich selber verleugnen. Hier würde dann das Jesus-Wort seine besondere Aktualität erhalten: „Wer mich vor den Menschen verleugnet, den werde auch ich vor meinem Vater verleugnen“ (Mt 10, 33; Lk 12, 9).
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